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Von Patrick Heidmann

D ie großen Hollywoodstudios glänzen
in diesem Jahr bei der Berlinale mit
fast kompletter Abwesenheit, aber

immerhin eine US-Produktion hat es in den
Wettbewerb geschafft. Und ausgerechnet
dieser Film ist es nun, der so explizit wie bis-
lang sonst keiner die Politik auf die Lein-
wand brachte. Phyllis Nagys „Call Jane“, der
seine Weltpremiere kürzlich beim Sundance
Film Festival feierte, spielt 1968 in Chicago.
Joy (Elizabeth Banks, genau wie Nebendar-
stellerin Sigourney Weaver nicht nach Berlin
gereist) ist brave Anwaltsgattin, Hausfrau
und Mutter in der Vorstadt, die von den Un-
ruhen der Bürgerrechtsbewegung, die im
ganzen Land die Weichen auf Veränderung
stellt,nur am Rande etwas mitbekommt.

Doch eine unerwartete Schwangerschaft,
die sich für sie als lebensgefährlich erweist,
verändert alles. Denn trotz der Diagnose
weigern sich alle Ärzte, die Schwangerschaft
abzubrechen.Abtreibung ist schließlich ver-
boten.Und so stößt Joy in ihrer Verzweiflung
auf eine Telefonnummer und den Namen

Jane, hinter denen eine Gruppe selbstorga-
nisierter Frauen steckt, die sich um Fälle wie
ihren kümmert.

Es ist eine hochinteressante, packende
und vor allem wahre Geschichte,die Nagy er-
zählt (die Janes gab es wirklich, in Sundance
lief dazu auch ein sehenswerter Dokumen-
tarfilm).Dass sie es ein wenig brav,sehr pub-
likumsfreundlich und fast als Feel-Good-

Film angelegt hat, mag man ihr kaum vor-
werfen. Denn sich dem Thema Abtreibung
auf unterhaltsame, aber angemessen ernste
Weise zu nähern, ist alles andere als ein Kin-
derspiel. Und dass die Sache auch 50 Jahre
später an Relevanz kaum eingebüßt, lässt
sich nicht nur mit dem Blick auf die sich wie-
der verschärfende Gesetzgebung in mehre-
ren US-Bundesstaaten erkennen, sondern
liegt auch bei uns auf der Hand, wo Ärztin-
nen und Ärzte nach wie vor nicht einmal on-
line Schwangerschaftsabbrüche bei ihren
Leistungen auflisten dürfen.

In den meisten anderen Wettbewerbsbei-
trägen ist dagegen der Rückzug ins private
angesagt. Während Claire Denis sich in
„Avec amour et acharnement“ ganz auf eine
durch einen Dritten in zerstörerische
Schwingungen versetzte Beziehung und vor
allem ihre famosen Hauptdarstellerinnen
und Hauptdarsteller Juliette Binoche und
Vincent Lindon konzentriert, leuchten poli-
tische Ereignisse in Mikhaël Hers’ „Les pass-
agers de la nuit“, einem weiteren französi-
schen Bärenanwärter, zumindest im Hinter-
grund auf. 1981 liegen in Paris Regierungs-
wechsel und Hoffnung in der Luft, während
Elisabeth (stark: Charlotte Gainsbourg)
plötzlich alleinerziehende Mutter ist und die
Begegnung mit einer jungen Herumtreiberin
ihr und ihren beiden Teenagern ganz neue
Perspektiven eröffnet.

Und dann war da noch „Drii Winter“, ein
mit Laien besetztes Drama in der und über
die Schweizer Bergwelt und ihre wortkarg-
verschrobenen Bewohner. Regisseur Mi-
chael Koch erzählt das ganz ruhig, sieht man
einmal von mehrstimmig gesungenen
Volksliedern sowie dem alten Haddaway-Hit
„What is Love“ ab. Den diesjährigen Berlina-
le-Trend der wahrhaftig anmutenden Sex-
szenen setzt aber auch er fort, allerdings mit
Stier und Milchkuh.

Ein packendes Drama um Abtreibungen, jede Menge Privates und die
Schweizer Alpen: die Filme auf der Berlinale bieten viele Themen.

Elizabeth Banks (li.) und Sigourney Weaver im Wettbewerbsfilm „Call Jane“. Foto: dpa/Wilson Webb

Beinahe wäre, wie so oft
in Hollywood, alles
schiefgegangen. Als der
kanadische Regisseur
Ivan Reitman nach Ko-
mödienerfolgen wie „Ich
glaub, mich knutscht ein
Elch“ (1981) ein Dreh-Fo
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Von Adrienne Braun

D ie Freude ist unübersehbar: „Das ist
der Lebenswerk-Oscar“, sagt Ulrike
Groos begeistert. Sie ist die Direktor

des Kunstmuseums Stuttgart, das eine der
höchsten Würdigungen erhalten wird, die
Museen bekommen können: Das Kunstmu-
seum ist Museum des Jahres 2021. Die nicht
dotierte Auszeichnung wird vom Kunstkriti-
kerverband AICAvergeben und würdigt Aus-
stellungshäuser, die sich nicht nur „herr-
schenden Trends“ und „Art-Entertainment“

verschreiben, wie es der
Verband formuliert, son-
dern noch am Sammeln,
Bewahren und Erschlie-
ßen von Kunst festhalte.
Das Kunstmuseum

Stuttgart wurde ausge-
wählt, weil hier „die un-
mittelbare Gegenwarts-
kunst wie auch die Klassi-
sche Moderne“ zu ihrem
Recht kommen. Außer-
dem wurde hervorgeho-
ben, dass es dem künstle-
rischen Schaffen vor Ort
genauso eine Bühne gebe
wie dem globalen Kunst-
geschehen.„Das ist groß-
artig“, sagt Ulrike Groos
und freut sich, dass das

Kunstmuseum Stuttgart bei der Auszeich-
nung in einer Reihe mit anderen mittleren
und größeren Häusern der Republik stehe.In
den vergangenen Jahren wurden das Bau-
haus-Museum Dessau und das Folkwang-
Museum in Essen ausgezeichnet, aber auch
das Kunstmuseum Ravensburg erhielt 2015
den Titel Kunstmuseum des Jahres.
Überrascht hat die Direktorin, dass ihr Pro-

gramm nicht nur im Südwesten, sondern of-
fenbar auch überregional sehr genau wahr-
genommen wird und Wertschätzung erfährt.
Groos sieht die Auszeichnung auch als Wür-
digung ihres Lebenswerks, denn sie bezieht
sich nicht nur auf das Programm des vergan-
genen Jahres, sondern auf die Schwerpunkte
und die inhaltliche Ausrichtung des Mu-
seums im Gesamten. So wurde in der Be-
gründung etwa die Ausstellung „I Got
Rhythm. Kunst und Jazz seit 1920“ im Jahr
2015 hervorgehoben, bei der man „gekonnt
die herkömmlichen Grenzen der Kunstspar-
ten“ überwunden habe. Gelobt wurde auch,
wie Sammlungsbestände immer neu präsen-
tiert würden –seien es Werkgruppen von Ot-
to Dix und Willi Baumeister, aber auch von
den Künstlerinnen Josephine Meckseper
oder Nevin Aladağ.

Die Nachricht des AICA erreichte Ulrike
Groos mitten in den Aufbauarbeiten zur
neuen Ausstellung. Am Wochenende startet
die Sonderschau zu Gertrud Goldschmidt,
genannt Gego –und sie ist der beste Beleg für
das, was die Juroren als das Besondere an der
Arbeit des Kunstmuseums hervorgehoben
haben. Gego studierte vor dem Zweiten

Weltkrieg in Stuttgart Architektur an der
Technischen Hochschule bei Paul Bonatz.
Als Jüdin musste sie das nationalsozialisti-
sche Deutschland verlassen – und wurde in
Lateinamerika eine der bekanntesten Künst-
lerinnen. Ihre eigenwilligen Installationen
wurden in Deutschland erst vor wenigen Jah-
ren wiederentdeckt. Das Kunstmuseum war
eines der ersten,das sie zeigte.

Die Gego-Ausstellung wurde ebenso her-
vorgehoben wie die Videoschau von Candice
Breitz im Jahr 2016, aber auch die Prove-
nienzforschung und die Beschäftigung mit
der NS-Geschichte der Sammlung fielen der
Jury positiv auf. Gerade nach den durchaus
schwierigen Coronajahren gebe die Aus-
zeichnung nun neuen „Schwung für die
nächsten Projekte“, sagt Ulrike Groos, aber
zeige auch der Politik, „dass wir eine gute
Arbeit machen“.

Die Botschaft ist bereits angekommen.
„Seit mehr als zehn Jahren macht Ulrike
Groos als Direktorin einen herausragend gu-
ten Job für unsere Stadt“, sagt denn auch der
Oberbürgermeister Frank Nopper. Groos ha-

be das Kunstmuseum als städtisches Mu-
seum in die Riege der Häuser gebracht, die
international beachtet würden. „Es war eine
richtige Entscheidung meines Vorvorgän-
gers Wolfgang Schuster, das Gebäude in so
zentraler Lage am Schlossplatz zu errichten,
mitten im Herzen unserer Stadt. Auch die
Lage eines Museums ist mitentscheidend für
seinen Erfolg.“

Fabian Mayer, den Ersten Bürgermeister,
freut besonders, „dass das Museum mit sei-
nen Ausstellungen ein breites Publikum an-
spricht – nicht nur ein reines Kunstpubli-
kum.“Stuttgart ist und bleibe „kulturell bun-
desweit an der Spitze!“, so Mayer. Zuspruch
kam auch aus dem Kulturamt.Das Kunstmu-
seum arbeite „mit hohem Anspruch und gro-
ßer Akzeptanz daran, die große Bandbreite
der Möglichkeiten auch Wirklichkeit werden
zu lassen“,meinte der Kulturamtsleiter Marc
Gegenfurtner. Wenn das auch eine „berufs-
kritische Mehrheit“ erreiche, sei das eine
„weitere berechtige Bestätigung“.

Ulrike Groos ist überzeugt, dass der Titel
Museum des Jahres auch hilfreich sein könn-

te im Hinblick auf Sponsoren. „Es ist auch
wichtig für unsere Geldgeber, dass sie das,
was sie unterstützen, bestätigt sehen“, sagt
sie. Und damit auch die Bevölkerung von der
Auszeichnung erfährt,wird an der Glasfassa-
de des Kubus schon bald ein Hinweis ange-
bracht werden.

Das „Museum des Jahres“ steht in Stuttgart
Zum ersten Mal erhält die Landeshauptstadt diese Auszeichnung: Das Kunstmuseum am Schlossplatz hat den nationalen Kunstkritikerverband
überzeugt und ist zum Preisträger für 2021 ernannt worden. Gewürdigt wurde das Gesamtprogramm der Direktorin Ulrike Groos.

Jury AICA ist ein Internationaler Kunstkriti-
kerverband mit Sitz in Paris. In der deut-
schen Sektion sind Journalisten Mitglied,
aber auch Ausstellungsmacher und Mit-
arbeitende von Hochschulen und Museen.

Mehr PreiseNeben dem Titel „Museum des
Jahres“ vergibt AICA auch die Auszeichnung
„Ausstellung des Jahres“. Sie geht an eine
Ausstellung des britischen Turner-Preisträ-
gers Lawrence Abu Hamdan im Kunstverein
Nürnberg. „Die besondere Ausstellung“ war
für die Jury die Retrospektive des philippini-
schen Avantgardekünstlers David Medalla
im Bonner Kunstverein. adr

DEN KUNSTBETRIEB WÜRDIGEN

An der Fassade des Kunstmuseums Stuttgart wird schon bald „Museum des Jahres“ stehen. Foto: Lichtgut/Achim Zweygarth

„Es ist auch
für unsere
Geldgeber
wichtig, dass
sie sich
bestätigt
sehen.“
Ulrike Groos,
Chefin des Hauses

Foto: Kunstmuseum/Ulmann
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